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Nr. 9 - 24. Jahrg.

Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 3. März 1934

Gesang der Eisenbahn. Von Edgar Chappuis.

Es rollt die Bahn auf glattem Schienenstrang
durchs weite Land in unermessne Ferne.
Und ihrer Räder Rauschen wird Gesang,
voll von Geheimnis, dem ich lausch' so gerne.
Erst ist's ein suchend, ahnend, hoffend Flüstern,
das mit der raschen Fahrt zunimmt und schwillt.
Bis dass es pfaucht aus glühend heissen Nüstern
des Leibs von Stahl, aus dem es machtvoll quillt.

Es saust und singt: Kraft heisst die Melodie,
welche durch Berg und Tal zur Ferne dringt.
Solch herrlich starkes Lied hört' ich noch nie.
Im Eisenrhythmus es uns vorwärts bringt.
Fahrende Bahn mit klingenden Akkorden,
du singst das Lied des Fortschritts durch die Weite!
Wie oft ist neue Hoffnung mir geworden,
wenn ich dir gab mitfahrend das Geleite.

Irmengard. Geschichtliche Erzählung aus dem alten Laupen von Hugo Balmer.

XII.

3ur Sbenbtafel war ber ©raf non -Oltigen erfhienen,
ber 3u berichten hatte über bie ©rlebigung eines Streites
3wifdjen bem RIofter Stünfter=©ranfelben unb ber Stifts*
îitdje in Solotburn. Such einem 23oten bes Sifdjofs non
Rofanen, ber eine 33itifd)rift 3ugunften bes RIofters Somain*
motier überbradjt hatte, roar bie ©bre einet ©inlabung 3U*

teil geroorben. Sah bem ©ffen gaben fih bie Difhgenoffen
je nadj ©ewoljnheit einem mehr ober toeniger mäßigen
Trunte hin. Der Sehen! lächelte auf ben Stodfää'hnen, toeil
bie fremben ©ä|te bem 2Beine lebhafter 3ufpradjen, als es

an ber ïoniglidjen Dafel üblich roar. Die Rönigin mochte

angebufelte Reute niäjt leiben; fie unb ihre Damen tränten
nur ftar! oerbünnten Sonigwein. Rtucf) hörte fie nicht gerne
ein Durcheinanber ober ©efumme oon Rtoeigefprädjen. Der
Rönig, bem es 3toar nicht an Sebegewanbtheit fehlte, toenn
ein ©efprächsftoff ihm 3ufagte, überlieh ihr gerne bie jfüh»

rung ber Unterhaltung, ©s gelang ihr leicht, aud) 3aghafte
3um ©r3ählen 3u ermuntern, benn fie oerftunb beibes, bie

Runft ber Sebe unb bie bes 3nhörens. Sadjbem ihr ber

Raplan auf einen fragenben 23Iid 3ugenidt hatte, fagte fie:

„Stein lieber ©emahl hat mir mehr als einmal oon ben

treuen Dienften gefprodjen, weihe fdjon bie 93orfafjren un»
feres Raptans bem Rönigshaufe geleiftet haben. Die ©e»

fhehniffe ber SBergangenheit belehren uns einbringliher,
toenn mir unfer eigenes mit bem Shidfal lieber jfreunbe
oerbunben toiffen. Darum bitte ih ben Raplan, uns mit

einer ©Zählung aus bem Reben feiner Sljnen 3U erfreuen.
Seine Sefdjeibenheit foil ihn aber nicht hinbern, auh oon
fih felber 3U reben." —

„Der Suhm eines Rönigs oerleiht auh ben Samen
feiner treuen SSafallen ©Ian3 unb fihert ihnen bas Hnbenîett
ber Sahwelt. Stein Xlrgrofoater oerbantt Subolf II., bem

©rohoater unferes Rönigs, nicht nur feine unb feiner Sah*
tommen beoor3ugte Stellung, fonbern auh bie ©hre, bah
fein Same nicht oergeffen toirb. 33on ihm möchte ih eud)

erzählen, was in meiner ffamilie ein ©efhleh't bem anbern

überliefert.
33or balb hunbert Sahren ritt ein fhtoergerüfteter jun*

ger Stann auf ftarïem Sferbe bas Sfjonetal herauf. 3toei
Rnehte, bie, felber leichter beroaffnet, ihm Shilb unb Ran3e

trugen, begleiteten ihn. ©s toar ber Sitter Slberidj, mein

Urgrohoater. Sls jüngerer Sohn bes ©rafen oon Saröona
erhielt er neben ftanbesgemäfjer ©r3iehung bie Susrüftung
eines Rriegsmannes, eine befheibene 3ahl oon Silber*
mün3en unb ba3u bie Segenstoünfhe feiner ©Item mit bem

Sate, in ber weiten S3elt fein ©lüd 3U fuhen. 3n allen

ritterlihen Hebungen gewanbt unb ber Rraft feiner ge»

funben ©lieber oertrauenb, oerlieh er frohen Stutes feine

altberühmte Saterftabt am Steere unb 30g norbwäris. ©e*

roih toar er in manchem RIofter ein toilüommener ©aft,
weit er Sadjriht brahte aus ber (ferne. Satte ber Sbt in

feiner Sugenb felber ein Sferb getummelt unb bie Söte
eines fahrenben Sitters ïennen gelernt, fo wirb er ben ©elb»

stl t' Ull
à 9 - 24. làrA. Lin LIstt kür ükiraatliäs àt uncl î^uost

Uersus^eder: Fuies Merâer, öuctiüruelcerei, in Lern 3. Närs 1934

(^esariA der Lisenkaliii. Von LàZav curappaiZ.

Ls relit âie Lalrn auk Aiattem LàiknenstranA
ciurctis weite Lancl in unerrnessne Lerne.
Loâ iirrer Râàer Rausàen wircì tüesanA,
vvii von (^eireirnnis, ciern i«lr lausà' so Aerne.

Lrst ist's ein sueizenà, aüneinZ, iiokkenà ?iiistern,
das rnit cier rasciien LaLrt ^nninnnt unci scirwiiit.
Lis dass es planât sus Ainìrenâ ireissen I^nstern
ües Leids von 3tadl, ans àenr es inaàtvoll qniiit.

Ls saust unà sinAt: ^rskt deisst <iie Neioàie,
wsieds clurà Ler^ unà lai êiur Lerne ürinZt.
Loieir Iierriià starices Lieci dort' icd noed nie.
lin Lisenrd^tdinns es uns vorwärts dringt.
Lsdrencle Ladn init diinZeucien ^.icicoräen,
cin sinkst cias Lieci des Lortscdritts ciured die Beitel
^ie okt ist neue HokknunZ rnir Aeworcien,
wenn ied ciir ^ad rnitkadrenci cias Geleite.

Liesedicdtliede LrisädlurtA aus cieiu alten Laupeu von Hu^o Lalruer.

XII.

Zur Abendtafel war der Graf von Oltigen erschienen,

der zu berichten hatte über die Erledigung eines Streites
zwischen dem Kloster Münster-Granfelden und der Stifts-
kirche in Solothurn. Auch einem Boten des Bischofs von
Losanen, der eine Bittschrift zugunsten des Klosters Romain-
motier überbracht hatte, war die Ehre einer Einladung zu-
teil geworden. Nach dem Essen gaben sich die Tischgenossen
je nach Gewohnheit einem mehr oder weniger mähigen
Trunke hin. Der Schenk lächelte auf den Stockzähnen, weil
die fremden Gäste dem Weine lebhafter zusprachen, als es

an der königlichen Tafel üblich war. Die Königin mochte

angeduselte Leute nicht leiden; sie und ihre Damen tranken

nur stark verdünnten Honigwein. Auch hörte sie nicht gerne
ein Durcheinander oder Gesumme von Zweigesprächen. Der
König, dem es zwar nicht an Redegewandtheit fehlte, wenn
ein Gesprächsstoff ihm zusagte, überlieh ihr gerne die Füh-
rung der Unterhaltung. Es gelang ihr leicht, auch Zaghafte
zum Erzählen zu ermuntern, denn sie verstund beides/die
Kunst der Rede und die des ZuHörens. Nachdem ihr der

Kaplan auf einen fragenden Blick zugenickt hatte, sagte sie:

„Mein lieber Gemahl hat mir mehr als einmal von den

treuen Diensten gesprochen, welche schon die Vorfahren un-
seres Kaplans dem Königshause geleistet haben. Die Ee-
schehnisse der Vergangenheit belehren uns eindringlicher,

wenn wir unser eigenes mit dem Schicksal lieber Freunde
verbunden wissen. Darum bitte ich den Kaplan, uns mit

einer Erzählung aus dem Leben seiner Ahnen zu erfreuen.
Seine Bescheidenheit soll ihn aber nicht hindern, auch von
sich selber zu reden." —

„Der Ruhm eines Königs verleiht auch den Namen
seiner treuen Vasallen Glanz und sichert ihnen das Andenken
der Nachwelt. Mein Urgroßvater verdankt Rudolf II., dem

Großvater unseres Königs, nicht nur seine und seiner Nach-
kommen bevorzugte Stellung, sondern auch die Ehre, daß
sein Name nicht vergessen wird. Von ihm möchte ich euch

erzählen, was in meiner Familie ein Geschlecht dem andern

überliefert.

Vor bald hundert Jahren ritt ein schwergerüsteter jun-
ger Mann auf starkem Pferde das Nhonetal herauf. Zwei
Knechte, die, selber leichter bewaffnet, ihm Schild und Lanze

trugen, begleiteten ihn. Es war der Ritter Alberich, mein

Urgroßvater. Als jüngerer Sohn des Grafen von Narbona
erhielt er neben standesgemäßer Erziehung die Ausrüstung
eines Kriegsmannes, eine bescheidene Zahl von Silber-
münzen und dazu die Segenswünsche seiner Eltern mit dem

Rate, in der weiten Welt sein Glück zu suchen. In allen
ritterlichen Uebungen gewandt und der Kraft seiner ge-

funden Glieder vertrauend, verließ er frohen Mutes seine

altberühmte Vaterstadt am Meere und zog nordwärts. Ge-

wiß war er in manchem Kloster ein willkommener Gast,

weil er Nachricht brachte aus der Ferne. Hatte der Abt in

seiner Jugend selber ein Pferd getummelt und die Nöte

eines fahrenden Ritters kennen gelernt, so wird er den Geld-
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beutet feines (Saftes wieber nachgefüllt unb ihm ben S3eg

gewiefen haben 3U anbern oerftänbigen Heuten. So !am
er wohlbehalten nach Sodjburgunb 3ur 3eit, als Honig Su»
bolf II. Heute fammelte 3U feinem erften 3uge nach Italien,
ber ihm ben Sefih ber Iombarbifdjen Hrone bringen follte.
3n Satins bot 2IIberid) beut SBerber bes Honigs feine

Dtenfte an, begab fiel) nach Drbe, roo bas Deer fich fam»
mette unb 30g mit über ben St. Sernl)arb. Sei gieren»
3UoIa ftieh bas Seer bes Honigs auf bas' 3ahlreichere feines
(Segners Serengar. Der Hampf roar t)eih, fein Ausgang un»

gewih- Des Honigs Schwager, ber;Ser3og oon Spoteto,
ber Sitfe oerfprodfen hatte, ftunb mit feinem Deer in ber

Sötte unb fchaute untätig 3U. 2lts bes Honigs Seer 3U er»

liegen brohte, erbot fid) Hllberid), ben Der3og an feine Sftid)i
311 mahnen. Seiner ©ewanbt'heit gelang es, burd)3ubred)en,
unb fein fdmettes Sferb trug ihn gtüdlid) 3um Deqog, bem

er laut 3urief: Stein Heben roitt ich ber traurigen Aufgabe
toibmen, beine Sdjanbe in alter äBett 3U oert'ünben, toenn
bu nicht fogleich bein 2ßort einlöfeft. — Das fagft bu mir
an ber Spihe meines Deeres?; ----- (Sin fd)ted)ter Sitter, ber

aus gurcht fein Staut nicht braud)t, 100 er reben foil. —
— Deinen Stut mill id) bem Hönig nod) heute toben, fagte
ber Der3og unb fiel bem feinblidjen Deer mit- feiner Schar
in bie plante unb Süden. Serengar erlitt eine fd)were
Siebertage. »

• v -

©s ift 311 betlagen, bah bie 3erfat)renheit ber Sßelt
fo oiete Stutopfer oerfchutbet. 2Iber bie Dapferïeit eines

Selben gefällt uns boefj, roeil fie gewöhnlich gepaart ift mit
Stitbe gegenüber ben Schwadjen unb SSehrtofen. Sad)
feiner Deimtet)r belohnte ber Hönig meinen Urgroffoaier
unb fchenfte ihm 3uht 2Ibfd)ieb eine îlrïunbe, worin er feine

Dapferfeit unb Dreue be3eugte unb ihn feinen greunben
empfahl. Hltberid) waitbte fid) weftwärts unb trat in ben

Dienft bes (Strafen non Stacon. Der (Sraf fartb fold)es (Se=

falten an bem jungen Sitter, bah er ihm feine einige Dodjter
unb ©rbin 2lbeIIane 3ur $rau gab, beren Der3 bem tugenb»
famen Stamte warm entgegenfdjlug. 3£)rer glüdlichen (She

entfproffen 3wci Söhne unb eine Douter. Der 2Iettefte

erhielt bie (Sraffdjaft Stacon, welcher jeht beffen Sohn 211=

berid), ber 3weite biefes Samens, oorfteht. Stein ©rohoater
unb mein Safer, bie beibe Gumbert biegen, würben Serren
oon Satins. Diefe Serrfdjaft hat nun mein ältefter Sru»
ber geerbt, an beffen Htnberfchar meine Stutter ihre 2tugen
weibet. Der Same meines llrgrohoaters gehört ber ©e=

fdjid)te an. 2tber oon ber Dreue feiner Sadjtommen bem

Höittgshaufe gegenüber 31t reben, wäre fo oiel wie ©igen»
tob. Darum will id) 311111 Sdjluffe über ein fettfames ©r=

tebnis berichten, bas mir oiet 311 benten gegeben hat unb
eud) oielteidjt gefallen mag. ©in Sifäjof, beffen Samen
id) lieber oerfdjweige, war ber Simonie angeftagt. 3d) follte
ihn oerteibigen oor bem ©erid)t bes ©r3bifdjofs oon Se»

fançon. 3e mehr id) ben Sfatl ftubierte, umfo ftärfere 3'toeifet
ftiegeit in mir auf, ob mein Htient mir bie SBahrheit gefagt
hatte. Die 2tufgabe ber Serteibigung hatte id) übernommen
unb muffte meiner Sflicht genügen; aber es wiberftrebte
mir, mögtidjem Unrecht meine Dilfe 31t leihen. 3n meiner

©ewiffensnot ging id) am Storgen bes ©eridjtstages in bie

beut Semigius geweihte Hapelte unb flehte ben Deftigen

ait, mid) 3U erteud)ten unb oor einem Stihbraud) meiner

befdjeibenen Sebegabe 3U bewahren. Haum hatte ich oor
bem ©erid)t 3U reben begonnen, war meine 3unge wie ge=

lähmt; mein Stunb fdjtoh fid); gewaltfam, fo bah id) fein
2ßort mehr heroorbradjte, bis ber 2Ingefd)utbigte oerurteilt
war. 2IIs mid) bann bie oerfammetten Sriefter nad) bem

©runbe meines Schweigens fragten, geftunb id), was mir
gefd)et)en war. Da erhob fid) ber ©r3bifd)of unb rief: ©in
2ßunber, ein SBunber! Der heilige Semigius lebt nod),

Semigius, ber lieber ftarb, als bah er eine Unwahrheit
fagte! 2Iuf 3U ihm, bah mir ihm banten! — Das gan3e
5ton3Ü ging aufgeregt ber Hapetle 3u. Die Hunbe oon bem

©efd)et)enen oerbreitete fich- wie ein fiauffeuer in ber Stabt,
fo bah fid) bie Hapelle halb mit betenben Srieftern füllte
unb oiel Sot! fid) baoor anfammelte. 3d)i Iniete 3unäd)ft

oor bem Silbe bes Deftigen unb btidte banfbar auf bas

Hreu3, bas an feinem Datfe hing. Da rief ein Sriefter
mit erregter Stimme: Das Hreu3 leuchtet auf! Sein Sdjein
fällt auf ben Haptan! Der Deitige fenft bie 2tugen auf
ihn! — Der ©r3bifd)of erhob fid) unb fagte: Dem beutlid)en
3eid)en bes Deitigen wollen wir folgen. — ©r nahm bas

Hreu3 unb hängte es mir, bem Unwiirbigen, an ben Sals.
Das Hob, bas er mir erteilte, war 311 unoerbient, als bah

id) feilte 2Horte wieberholen möchte. 3d) erhielt eine Ur=

funbe, barin bas ©efd)ehnis befchriebert unb bie SSunbertraft
bes Hrtt3es be3cugt wirb, bah fein Dräger nur bie lautere

2Bahrheit fagen faim, ©s ftehe mir 311,. frei über bas

HIeinob 3U oerfügen." —
Sun entnahm ber Haplan bas ©efihmeibe einer tteinen

Sd)ad)tel unb hielt es ins Hiebt. 2In einem feinen Hetttein
hing ein fingerlanges gotbenes Hreu3. 3n beffen Stitie
glätte ein Subin, unb ber Sanb war mit funfelnben Dia»
niänten befebt. Die Slide ber Dafetrunbe hingen baratt,
unb bie Damen gaben ihrem Staunen mit Dt) unb 21t)

2Iusbrud. Der Haptan fd)toh feine Sebe: „Sei mir liegt
bas HIeinob wie begraben. 3d) wünfdje, bah es auferftehe.
Siemanb beffer als bie Hönigin tann ihm ben 2Beg weifen,

ben es in-3utunft gehen foil, wenn id) fie bitten barf, es

aus meiner Danb ansunehmen." — Damit überreichte er ihr
ben Sd)mud.

Die Hönigin hielt ihn in ber Danb unb lieh ihren Slid
oon einem 3um anbern gehen. Der Sofmeifter mihtraute
ber Sache unb hob bie Schultern, um feinen langen Sais
3U oerbergen, währenb feine 2tugen ben 2ßert bes ©efdjmei»
bes abfehähten. Der Hämmerer machte ein langes ©eficht

uitb badjte, nach feinen SBahrheiten gelüfte es bie Hönigin
{ebenfalls nicht, -öoffnungsootler waren bie ^ofbamen, bie

ihre 5ätstein redten, bereit 3U allerlei 2Bahrhaftig!eit.
Die Hönigin lieh ihre Heute nicht lange im 3®>eifel.

„Das wunberfräftige Hreu3lein gittert in meiner $anb. ©s

wünfeht oon mir, bah ich es feiner erften Seftimmung unb

toeimat 3urüdgebe, wo bas Sefenntnis ber 2Bahrheit ©tüct

unb greube bringt. Steine Samensfd)wefter 3rmengarb,
ïomme bu 3U mir." — Diefe trat 3U ihrer Herrin unb oer»

beugte fid), wie fie es oon anbern gefehen hatte. Die Hö=

nigitt öffnete bas Hettlein, erhob fich, hängte es ber ©r=

rötenbeit um ben Sais unb fagte: „2In bir foil fich bes

HIeinobs Hraft 3uerft erwahren, fjür wen haft bu in biefer

3eit am meiften gebetet?" — „0ür Seimut", antwortete
bas erregte Stäbchen. — „Dein ©ebet möge erhört wer»
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beutel seines Vastes wieder nachgefüllt und ihm den Weg
gewiesen haben zu andern verständigen Leuten. So kam

er wohlbehalten nach Hochburgund zur Zeit, als König Ru-
dolf II. Leute sammelte zu seinem ersten Zuge nach Italien,
der ihm den Besitz der lombardischen Krone bringen sollte.

In Salins bot Alberich dem Werber des Königs seine

Dienste an, begab sich nach Orbe, wo das Heer sich sam-
meltc und zog mit über den St. Bernhard. Bei Fieren-
zuola stieß das Heer des Königs auf das zahlreichere seines

Gegners Verengar. Der Kampf war heitz, sein Ausgang un-
gewiss. Des Königs Schwager, der Herzog von Spoleto,
der Hilfe versprochen hatte, stund mit seinem Heer in der

Nahe und schaute untätig zu. Als des Königs Heer zu er-
liegen drohte, erbot sich Alberich, den Herzog an seine Pflicht
zu mahnen. Seiner Gewandtheit gelang es, durchzubrechen,
und sein schnelles Pferd trug ihn glücklich zum Herzog, dem

er laut zurief: Mein Leben will ich der traurigen Aufgabe
widmen, deine Schande in aller Welt zu verkünden, wenn
du nicht sogleich dein Wort einlösest. — Das sagst du mir
an der Spitze meines Heeres? — Ein schlechter Ritter, der

aus Furcht sein Maul nicht braucht, wo er reden soll. —
— Deinen Mut will ich dem König noch heute loben, sagte
der Herzog und fiel dem feindlichen Heer mit seiner Schar
in die Flanke und Rücken. Berengar erlitt eine schwere

Niederlage. I - - ì 'F
Es ist zu beklagen, daß die Zerfahrenheit der Welt

so viele Vlutopfer verschuldet. Aber die Tapferkeit eines

Helden gefällt uns doch, weil sie gewöhnlich gepaart ist mit
Milde gegenüber den Schwachen und Wehrlosen. Nach
seiner Heimkehr belohnte der König meinen Urgroßvater
und schenkte ihm zum Abschied eine Urkunde, worin er seine

Tapferkeit und Treue bezeugte und ihn seinen Freunden
empfahl. Alberich wandte sich westwärts und trat in den

Dienst des Grafen von Macon. Der Graf fand solches Ge-

fallen an den, jungen Ritter, dab er ihm seine einzige Tochter
und Erbin Adellane zur Frau gab, deren Herz den, tugend-
sauren Manne warm entgegenschlug. Ihrer glücklichen Ehe
entsprossen zwei Söhne und eine Tochter. Der Aelteste

erhielt die Grafschaft Macon, welcher jetzt dessen Sohn AI-
bench, der zweite dieses Namens, vorsteht. Mein Grobvater
und mein Vater, die beide Humbert hieben, wurden Herren
von Salins. Diese Herrschaft hat nun mein ältester Bru-
der geerbt, an dessen Kinderschar meine Mutter ihre Augen
weidet. Der Name meines Urgroßvaters gehört der Ge-
schichte an. Aber von der Treue seiner Nachkommen dem

Königshause gegenüber zu reden, wäre so viel wie Eigen-
lob. Darum will ich zum Schlüsse über ein seltsames Er-
lebnis berichten, das mir viel zu denken gegeben hat und
euch vielleicht gefallen mag. Ein Bischof, dessen Namen
ich lieber verschweige, war der Simonie angeklagt. Ich sollte

ihn verteidigen vor dem Gericht des Erzbischofs von Ve-
san?on. Ie mehr ich den Fall studierte, un,so stärkere Zweifel
stiegen in mir auf, ob mein Klient mir die Wahrheit gesagt

hatte. Die Aufgabe der Verteidigung hatte ich übernommen
und mußte meiner Pflicht genügen,- aber es widerstrebte
mir, möglichem Unrecht meine Hilfe zu leihen. In meiner

Gewissensnot ging ich am Morgen des Gerichtstages in die

dem Nemigius geweihte Kapelle und flehte den Heiligen
an, mich zu erleuchten und vor einen, Mißbrauch meiner

bescheidenen Redegabe zu bewahren. Kaum hatte ich vor
dem Gericht zu reden begonnen, war meine Zunge wie ge-

lähmt,- mein Mund schloß sich gewaltsam, so daß ich kein

Wort mehr hervorbrachte, bis der Angeschuldigte verurteilt
war. Als mich dann die versammelten Priester nach dem

Grunde meines Schweigens fragten, gestund ich, was mir
geschehen war. Da erhob sich der Erzbischof und rief: Ein
Wunder, ein Wunder! Der heilige Remigius lebt noch,

Remigius, der lieber starb, als daß er eine Unwahrheit
sagte! Auf zu ihm, daß wir ihm danken! — Das ganze
Konzil ging aufgeregt der Kapelle zu. Die Kunde von dem

Geschehenen verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt,
so daß sich die Kapelle bald mit betenden Priestern füllte
und viel Volk sich davor ansammelte. Ich kniete zunächst

vor dem Bilde des Heiligen und blickte dankbar auf das

Kreuz, das an seinem Halse hing. Da rief ein Priester
mit erregter Stimme: Das Kreuz leuchtet auf! Sein Schein

fällt auf den Kaplan! Der Heilige senkt die Augen auf
ihn! — Der Erzbischof erhob sich und sagte: Dem deutlichen

Zeichen des Heiligen wollen wir folgen. — Er nahm das

Kreuz und hängte es mir, dem Unwürdigen, an den Hals.
Das Lob, das er mir erteilte, war zu unverdient, als daß

ich seine Worte wiederholen möchte. Ich erhielt eine Ur-
künde, darin das Geschehnis beschrieben und die Wunderkraft
des Kruzes bezeugt wird, daß sein Träger nur die lautere

Wahrheit sagen kann. Es stehe mir zu, frei über das

Kleinod zu verfügen." —
Nun entnahm der Kaplan das Geschmeide einer kleinen

Schachtel und hielt es ins Licht. An einem feinen Kettlein
hing ein fingerlanges goldenes Kreuz. In dessen Mitte
glänzte ein Rubin, und der Rand war mit funkelnden Dia-
mänten besetzt. Die Blicke der Tafelrunde hingen daran,
und die Damen gaben ihrem Staunen mit Oh und Ah
Ausdruck. Der Kaplan schloß seine Rede: „Bei mir liegt
das Kleinod wie begraben. Ich wünsche, daß es auferstehe.

Niemand besser als die Königin kann ihm den Weg weisen,

den es in Zukunft gehen soll, wenn ich sie bitten darf, es

aus meiner Hand anzunehmen." — Damit überreichte er ihr
den Schmuck.

Die Königin hielt ihn in der Hand und ließ ihren Blick

von einen, zum andern gehen. Der Hofmeister mißtraute
der Sache und hob die Schultern, um seinen langen Hals
zu verbergen, während seine Augen den Wert des Geschmei-

des abschätzten. Der Kämmerer machte ein langes Gesicht

und dachte, nach seinen Wahrheiten gelüste es die Königin
jedenfalls nicht. Hoffnungsvoller waren die Hofdamen, die

ihre Hälslein reckten, bereit zu allerlei Wahrhaftigkeit.
Die Königin ließ ihre Leute nicht lange im Zweifel.

„Das wunderkräftige Kreuzlein zittert in meiner Hand. Es

wünscht von mir, daß ich es seiner ersten Bestimmung und

Heimat zurückgebe, wo das Bekenntnis der Wahrheit Glück

und Freude bringt. Meine Namensschwester Jrmengard,
komme du zu mir." — Diese trat zu ihrer Herrin und ver-

beugte sich, wie sie es von andern gesehen hatte. Die Kö-

nigin öffnete das Kettlein, erhob sich, hängte es der Er-
rötenden um den Hals und sagte: „An dir soll sich des

Kleinods Kraft zuerst erwahren. Für wen hast du in dieser

Zeit am meisten gebetet?" — „Für Helmut", antwortete
das erregte Mädchen. — „Dein Gebet möge erhört wer-
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Ueberfahrt. Künstlerische Photographie von Wilhelm Müller.

Den, bafe er alle ©efahren
gliicEIidj überfiele!" — Sun
tat bie Dönigin etwas, öef»

fett fich leine anbere Dienerin
rühmen tonnte. Sie legte
einen 2Irm um bas über»

rafchte unb befangene Stäb»
djen unb geleitete es an fei»

nen fßlafe 3urüd. ©rft fjier
tarn es biefem in ben Sinn,
für bas ©efdjenï 3U banfen.
33eoor bie Königin fich wie»

ber fefete, liefe fie ihren 93Iict

über bie Serfammelten glei»

ten unb las mit Vergnügen
aus aller Sugen mehr greube
über bas frembe ©Hid als
Spottluft unb Seib.

Sun ergriff auch ber 5tö=

nig bas 2Bort: ,,©s ift mir
aus mancher ©Zählung be»

tonnt, mie ein Selb aus gro»
feen (gefahren errettet toirb
Durch bas ©ebet einer Sung»
frau. ©in reines Ser3 er»

bittet oft bie gürfpradje ber

Seiligen, bie beffer fcfeüfet

als ber ftärlfte ganger."
Da ber Datier mit freunblidfem 23Iid auf Srmengarb

flaute, nectte ihn bie Königin: „Sogar ber immer ernfte
Datier fdjaut bas Äleinob freubig an, obfchon er es ïaunt
für fiih felber geroünfcht hätte." — Der Datier erroiberte: „Die
Sßahrfeeiten, bie basÄreuj mir entloden tonnte, tragen 3U»

meift bas bunïle ©etoanb ber Sorge. 3fjr $ufe fchreitet auf
bes SHtags fteinigem 2Bege. ©s finb nicht blumenbeträn3te
Sonntagstinber in lichtem ©etoanb aus Simmelsblau unb
ÎCbenbrot. Unfer ftaplan hat bem Dleinobe bie Suferfte»
hung geroünfcht. SB'äre bas Streu3 Iehenbig, tonnte es fite»

gen unb fid) felher bie Stelle fuchen, oon ber aus bie
Sßelt einen lieblichen Slnblid: bietet, es hätte nicht leicht
beffer gewählt als unfere Königin." — ,,©s hat mich fdjon
oft gefreut, bafe bie bürre 2Beibe ber Dotumente unb ber
Staub ber Sllltagsgefdfäfie bem hofeen Sinn unferes oer»
ehrten Stadlers nichts anheben tonnen." — Die Königin
liefe bas ©efprädj nicht erlahmen, bis bie gemeinfame
3Ibenbanbadjt iebem bebeutete, ber Dag fei 3U ©nbe, er
tonne fich 3ur Sufee begeben.

XIII.
33on SBeften 30g ein ©emitter heran. Donar fuhr auf

hlifegelabenen SBoIten bafeer. Sm Sanbe feines ©efäfertes
Wiegen tounberliche ©ebilbe auf. SBöIfe fprangen an fich

bäumenben Sferben empor; baneben ritt ein Siefe auf einem
®ären in ben Sachen eines Ungetüms, bas einem unförm»
liehen ©ber glich. Die ©eftalten roechfelten, oerfchlangen fidj'
unb neue brängten herauf. 3n tieferer Duftfcfeicfet eilten
fdjnellere, 3erfefete Siefenoögel ooraus. 23alb hatte bas
roilbe Seer ben Simmel ringsum erobert. Die SBipfel ber
®Sume bogen fich unter ben Stöfeen ber SBinbsbraut, bie

fich heulenb am Schlöffe oorbei in bas biefete Daub ber
Suchen unb ©iefeen ftür3te. Das Sollen bes Donners rourbe
lauter, Slifee 3erriffen bie Duft, unb ihr fdjmetternbes Dra»
efeen liefe ben Sienfchen feine Sidjtigïeit fühlen gegenüber
ber ©etoalt ber ©Iemente. Schwere Segentropfen fielen
nieber, 3uerft ein3eln, bann bichter unb bidfter, bafe bas
©elänbe ringsum hittter einem grauen Schleier oerfchwanb.
Die fluten ftür3ten raufefeenb nieber auf bas Schlofe unb
unb peitfefeten beffen hunbertjahrige Stauern. 5tlatfdjenb
fiel es oon ben Dächern in ben Schlofefeof; förmliche 23äcfee

entftrömten ben beiben Susgängen, ©s war ein reichlicher,

fruchtbarer ©emitterregen, ben ber Simmel mit für Stenfcfeen

fcferedlicfeer ©ebärbe ber bürftenben ©rbe fcfeenïte. Soch trachte
ber Donner hin unb wieber, 'Doch Hefe bie oon bem über»

mächtigen Drohen bes ©emitters er3eugte 23etlemmung nach,

benn man fühlte, bafe feine Seftigteit gebrochen war.

©efafer führt bie Stenfdfen einanber näher. Selbft»
fucht, Seib unb Scfeabenfreube oertriechen fich, bis fie über»'

Jtanben ift unb bie Sergefelicfeen fich wieber ficher fühlen.
Die Schlofebewofmer hatten fich oor bem ©emitter unter
Dach geflüchtet. Seber glaubte fich iu bes anbern Sähe
beffer geborgen. Der Dönig, bem ein oor Sahren burch

einen 231ifef<hlag oerurfachter Sdjreden nicht aus ben ©He»

bent weichen wollte unb ber bei jebem ©emitter gitterte,
Hefe bie £ofIeute fidj im grofeen Saale oereinigen unb bie

Düben fchliefeen, obfchon ber Dag noch nicht 3U ©nbe war.

Der Sr3t bemühte fich um ben Dönig, befeuchtete ihm
Stirpe unb Schläfen mit einer ©ffeng unb gab ihm etwas

3U trinïen, bas ihn beruhigen foltte., — „Sft es wohl ge»

fährlich in biefem Schlöffe?" — „Das Schlofe ftefet fchon
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Ilekerkalirt. L^iioLiIerisctie ?à0toZrapìiie von ^Vilkeln» Müller.

ven, daß er alle Gefahren
glücklich überstehe!" — Nun
tat die Königin etwas, des-

sen sich keine andere Dienerin
rühmen konnte. Sie legte
einen Arm um das über-
raschle und befangene Mäd-
chen und geleitete es an sei-

nen Platz zurück. Erst hier
kam es diesem in den Sinn,
für das Geschenk zu danken.

Bevor die Königin sich wie-
der setzte, ließ sie ihren Blick
über die Versammelten glei-
ten und las mit Vergnügen
aus aller Augen mehr Freude
über das fremde Glück als
Spottlust und Neid.

Nun ergriff auch der Kö-
mg das Wort: „Es ist mir
aus mancher Erzählung be-

kannt, wie ein Held aus gro-
ßen Gefahren errettet wird
durch das Gebet einer Jung-
frau. Ein reines Herz er-
bittet oft die Fürsprache der

Heiligen, die besser schützt

als der stärkste Panzer."
Da der Kanzler mit freundlichem Blick auf Jrmengard

schaute, neckte ihn die Königin: „Sogar der immer ernste
Kanzler schaut das Kleinod freudig an, obschon er es kaum

für sich selber gewünscht hätte." — Der Kanzler erwiderte: „Die
Wahrheiten, die das Kreuz mir entlocken könnte, tragen zu-
meist das dunkle Gewand der Sorge. Ihr Fuß schreitet auf
des Alltags steinigem Wege. Es sind nicht blumenbekränzte
Sonntagskinder in lichtem Gewand aus Himmelsblau und
Abendrot. Unser Kaplan hat dem Kleinode die Anferste-
hung gewünscht. Ware das Kreuz lebendig, könnte es flie-
gen und sich selber die Stelle suchen, von der aus die
Welt einen lieblichen Anblick bietet, es hätte nicht leicht
besser gewählt als unsere Königin." — „Es hat mich schon

oft gefreut, daß die dürre Weide der Dokumente und der
Staub der Alltagsgeschäfte dem hohen Sinn unseres ver-
ehrten Kanzlers nichts anheben können." — Die Königin
ließ das Gespräch nicht erlahmen, bis die gemeinsame
Abendandacht jedem bedeutete, der Tag sei zu Ende, er
könne sich zur Ruhe begeben.

XIII.
Von Westen zog ein Gewitter heran. Donar fuhr auf

blitzgeladenen Wolken daher. Am Rande seines Gefährtes
stiegen wunderliche Gebilde auf. Wölfe sprangen an sich

bäumenden Pferden empor: daneben ritt ein Riese auf einem
Bären in den Rachen eines Ungetüms, das einem unförm-
lichen Eber glich. Die Gestalten wechselten, verschlangen sich

und neue drängten herauf. In tieferer Luftschicht eilten
schnellere, zerfetzte Riesenvögel voraus. Bald hatte das
wilde Heer den Himmel ringsum erobert. Die Wipfel der
Bäume bogen sich unter den Stößen der Windsbraut, die

sich heulend am Schlosse vorbei in das dichte Laub der
Buchen und Eichen stürzte. Das Rollen des Donners wurde
lauter, Blitze zerrissen die Luft, und ihr schmetterndes Kra-
chen ließ den Menschen seine Nichtigkeit fühlen gegenüber
der Gewalt der Elemente. Schwere Regentropfen fielen
nieder, zuerst einzeln, dann dichter und dichter, daß das
Gelände ringsum hinter einem grauen Schleier verschwand.
Die Fluten stürzten rauschend nieder auf das Schloß und
und peitschten dessen hundertjährige Mauern. Klatschend

fiel es von den Dächern in den Schloßhof: förmliche Bäche

entströmten den beiden Ausgängen. Es war ein reichlicher,

fruchtbarer Gewitterregen, den der Himmel mit für Menschen

schrecklicher Gebärde der dürstenden Erde schenkte. Noch krachte

der Donner hin und wieder, doch ließ die von dem über-
mächtigen Drohen des Gewitters erzeugte Beklemmung nach,

denn man fühlte, daß seine Heftigkeit gebrochen war.

Gefahr führt die Menschen einander näher. Selbst-
sucht, Neid und Schadenfreude verkriechen sich, bis sie über-"
standen ist und die Vergeßlichen sich wieder sicher fühlen.
Die Schloßbewohner hatten sich vor dem Gewitter unter
Dach geflüchtet. Jeder glaubte sich in des andern Nähe
besser geborgen. Der König, dem ein vor Jahren durch

einen Blitzschlag verursachter Schrecken nicht aus den Glie-
dern weichen wollte und der bei jedem Gewitter zitterte,
ließ die Hofleute sich im großen Saale vereinigen und die

Läden schließen, obschon der Tag noch nicht zu Ende war.

Der Arzt bemühte sich um den König, befeuchtete ihm
Stirne und Schläfen mit einer Essenz und gab ihm etwas

zu trinken, das ihn beruhigen sollte. — „Ist es wohl ge-

fährlich in diesem Schlosse?" — „Das Schloß steht schon
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halb Rimbert 3aßre, bat martres ©emitter erlebt unb ift
nie ooiit Strahl getroffen roorben. 3d) glaube, bie ©icßen
bes naben SBalbes 3ießen bie 23Iiße an, fo baß ber Rönig
hier nidjts 3U fürchten bat." — „2Bas jagten bir beine irr»
gläubigen Seßrer oon ben 23lißen?" —- „{Rur ein einiges
SRal tourbe baoon gefprocßen, baß icb es börte. SRein

liebjter Seßrer toobnte außerhalb ber Stabt ©orboba. Sein
Saus jtunb in einem ©arten, ben er in langjährigem gleiße
mit ben jeltenjten 93äumen unb Sträudjern gejcbmüdt hatte,
©r pflegte bort ßunbert oerfd)iebene &eilpftan3en unb lehrte
uns ihre Stamen unb 23ertoenbung leimen. 3m Saufe biente
eine große Rüche 3ur ^Bereitung oon Satben unb ©fixieren,
bereit ©tijdjung unb ©ebraucb er uns ertlärte. ©inige
Scßränte enthielten allerlei Diergerippe, audj jonberbare
Steine, bie ausjaben toie Sdjneden, îluftem, Sdjilbtröten
unb gan3 unbefannte Diere. Darunter toar ein armlanger
bobler 3apfen, außen raub, innen glatt toie ein Spiegel.
Der Seßrer jagte, bas fei ein Donnerleil, ben er felber
aus beut Sanbe gegraben habe an ber Stelle, too in ber

Stäbe feines Saufes ein 23liß in ben 23oben gefahren fei.

Diefer Stein tontine nicht aus ben SBollen, fonbern fei erft
im fanbigeit 23oben burd) bie Stße bes Strahles entftanben.
2lus heiterem Simmel fahren leine 23liße. Sie bilben fid)

nur in ben SBoIten, inbem biefe bie Sonnenftraßlen auf»
fangen unb ftart oerbidfien, bis fie ben Duitft burcbbred)en
unb 3ur ©rbe fahren. Das gebeintnisoolle gluibum bes

23Iißes tönne man nicht einfangen, betaften, feben unb riedjen,
fo toenig es möglich fei, Sonnenftrablen auf3tifangen unb in
einem Sad nad) Saufe 3u tragen, ©r hatte eine tupfer»
befdjlagene Stange aufftellen laffen, bie Saus unb 23äume

überragte unb tief in ber ©rbe ftal. Das fei ein 23Iiß=

fänger, ertlärte er uns, ber fein Saus fcßüße oor bem Strahl.
211s id) ihm fagte, bei uns rebe man oon fieuten, bie nicht

nur Seudjen madjeu tönnen, fonbern auch ©emitter unb

Sagelfdilag, hielt er fid) ben 23aud) oor Sadjen. — „Das
ift nur grobe uorbifdje Screrei", fagte er, „bas 3errbilb
arabifdjer SRagie. 3m ÜKorgenlanbc gab es gan3 anbere

Rauherer, bie uodj immer 3U etroas gut finb, inbem SRärcßen»

crsähter fie nicht moßl entbehren tonnten. Sernet ihr lernten,

tous gelehrte SRänner mit oielem gleiß an SBiffcn sufammen»

getragen haben, bann gebraust euern gefunben 23erftanb

unb merit end), toas bie eigene ©rfahrung eud) lehrt. 2In»

bere Sererei gibt es nicht." — „9Jtir fdjeint", fagte ber Rö=

nig, „bie 2Infid)ten biefes SRauren entfpredjen itidjt ben

Sehren unferer heiligen Rirdje. ©r fud)t fein SBiffen auf
bem ©tbboben, toäfjrenb es uns als ein ©efdjenl aus ber

Sähe 3ufließt. Dod) fage, ift ©orboba toirllid) bie größte

Stabt bes Ulbenblanbes?" — „Der Rönig möge mir nicht

oerübeln, toeitn id) nur berichte, toas idj gehört unb ge=

fehen habe. 33on ben SBoqügen ber djriftlid)en Sehre 3u

reben überlaffe id) foldjen, bie ba3U berufen finb. Die Stabt
©orboba ift eilte SBelt für fid). ^Bereinigte man bie Stäbte

oon Spoit bis Straßburg 311 einer einigen, es gäbe nod)

lein ©orboba. Der 5Reid)tum ber Stabt ift unermeßlich,

niemanb lennt bie 3af)I iht'er 23etoobner. Die Dernpel allein

gäben 3ufammen eine anfeljnlidje Stabt. ©iner barunter ift
fo groß, baß er nod) faft toie leer erfdjeint, toenn taufenb

fUtcnfdjett barin finb. Heber fedjshuitbert Säulen aus buntem

äRarmor unb anbern loftbaren Steinen tragen in langen

beißen feine Dede. 23on biefer glän3en 3ahllofe Sterne unb

golbene Dîanlen in bas âalbbunlel ßecab, in roelchem bie

Scharen ber Pilger 3u 2IIlah beten. Die großen öffentlichen
23abpaläfte roerben oon Smnberten 3ugleidj befudjt. Die
23ibIiotl)efen enthalten fo oiele 23üd)er, baß einer in einem

langen Sehen nur einen lleinen Seil baoon lefen tonnte.
Daufenbe oon Schülern aus allen Sänbern fudjen fid) bort

ihre Seßrer. Silier ©Ian3 unb Reichtum ber islamiiifdjen
SBelt ift in ©orboba oereinigt mit ber 2Irmut einer un=

3ähligen SRenge, bie in einem ©eroirr oon engen ©äßdjen
unb toäuferßaufen ihr Dafein friftet. 23iel Sicht, oiel Schab
ten gilt auch für biefe Stabt."

(gortfeßung folgt.)

Kater Graulichs Minnefahrt.
Skizze von Cajetan Binz.

ÎBenn fcßon bas Raßenoolt im allgemeinen fid) burdj
2Inftanb, gute Sitten unb Säuberlidjieit aus3eid)net, fo toar
Rater ©raulid) im befonbern ein 2iusbunb oon abeliger
Sebensart unb felbftberoußter güßrung.

©r gehörte einer 19jährigen ©ßemieftubentin an, einem

jungen, afcßblonben ©efcßöpf mit fanften, lieblichen 9Ra=

liieren, bie er aus 21nf)änglid)leit unb Setounberung für
feine Serrin getreulich nachahmte.

©ine innige 2Befensoerroanbtfd)aft beftanb 3ioifd)en ben

beiben Schidfalsgefährten, bas lauernb ©efä'hrliche ber Raße

fchlummerte ebenfo unentbedt in bem biegfamaoeidjen Rör*

per bes äRäbdjens, toie bas feelenooll Rärtüdje bes junger
üßeibes in bem herrlichen Seihe bes gebänbigten Raubtieres.

Hub beibe toaren jung unb unberührt, beibe oertoöhtil
unb feibenfüdjtig: auf iPolftern unb toeidjen Deden, Inifterm
ben Riffen unb buftenber SBäfdje rußten fie.

3toar hatte ©raulid) feine eigene Rußeftätte, ein mollig
aufgepolftertes Rörbcßen, aber er naßm ficß bas Redyt ßeo

aus, überall ßerum3uliegen, in all ben toeid)en, oerfdjroiegener
$eimfichteiten eines 3ungmäbcßen3immers.

©s ift leicht begreiflich, baß biefer feibenumtnifterk
3üngling oom Sehen beglich toenig mußte, ber 2Binb ber

großen 2Mt hatte ißm nod) nicht um feine feud)te, etoig

tüßle Stumpitafe gepfiffen, bafür lannte er fid) in ben Rar<

fums feiner fdjönen Herrin umfo beffer aus.
©r hatte eine Vorliebe für Saoenbel, biefer ßerb=fiiße

Duft beraufdjte ihn eigentümlid), fo baß fein roeidjes, filber»

graues gell leis funtelnb luifterte, toenn ber 3erftäuber biefe

pitanten Duftfcßtoaben ins 3immer oerfanl.
3d) toeiß nidjt, ob er fcßon ein 2Iuge hatte für bie reo

3eitben 3ntimitäten bes Doilettenraumes, um bereu Retmtnis

ihn jeber junge SRann benieben hätte, {ebenfalls fdflid) ei

immer mit hoch erhobenem Sd)toan3e unb behaglichem Hniei<

leßlfdjnurren ber Herrin nad), toenn fie im fcßilfgrünen
jattta fid) oor ben Spiegel feßte.

3n biefer 23e3ießung tourbe er oon bem SOIäbdfen ficßd

nicht für ooll genommen, toie hätte es fonft oorlommfj
tönnen, baß bas 3ierooiIe ©efd)öpf fi^ in feiner ©egentoan

oöllig enttleibete unb fcßlanten, toeißen Seibes unter bie

23raufe ftieg!
©s ßerrfdjte bas hefte ©inoerneßmen 3toifcßen ben beibe"

3immergenoffen, mit ber ©infdjräntung allerbings, baß ber

Rater eigenroillig fein fcßrulliges Sehen lebte, bas HRäbcßcn

aber gutmütig feinen 2IIIertoeItsIaunen na^gab.
3um 23eifpiel toar ihre Sangmut bei ber gütterunä

gerabe3U betounberungstoürbig. äRan roeiß, baß ein Ratet-
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bald hundert Jahre, hat manches Gewitter erlebt und ist
nie vom Strahl getroffen worden. Ich glaube, die Eichen
des nahen Waldes ziehen die Blitze an, so dah der König
hier nichts zu fürchten hat." — „Was sagten dir deine irr-
gläubigen Lehrer von den Blitzen?" — „Nur ein einziges
Mal wurde davon gesprochen, daß ich es hörte. Mein
liebster Lehrer wohnte außerhalb der Stadt Cordoba. Sein
Haus stund in einem Garten, den er in langjährigem Fleiße
mit den seltensten Bäumen und Sträuchern geschmückt hatte.
Er pflegte dort hundert verschiedene Heilpflanzen und lehrte
uns ihre Namen und Verwendung kennen. Im Hause diente
eine große Küche zur Bereitung von Salben und Elirieren,
deren Mischung und Gebrauch er uns erklärte. Einige
Schränke enthielten allerlei Tiergerippe, auch sonderbare
Steine, die aussahen wie Schnecken, Austern, Schildkröten
und ganz unbekannte Tiere. Darunter war ein armlanger
hohler Zapfen, außen rauh, innen glatt wie ein Spiegel.
Der Lehrer sagte, das sei ein Donnerkeil, den er selber

aus dem Sande gegraben habe an der Stelle, wo in der

Nähe seines Hauses ein Blitz in den Boden gefahren sei.

Dieser Stein komme nicht aus den Wolken, sondern sei erst

im sandigen Boden durch die Hitze des Strahles entstanden.
Aus heiterem Himmel fahren keine Blitze. Sie bilden sich

nur in den Wolken, indem diese die Sonnenstrahlen auf-
fangen und stark verdichten, bis sie den Dunst durchbrechen

und zur Erde fahren. Das geheimnisvolle Fluidum des

Blitzes könne man nicht einfangen, betasten, sehen und riechen,
so wenig es möglich sei, Sonnenstrahlen aufzufangen und in
einem Sack nach Hause zu tragen. Er hatte eine kupfer-
beschlagene Stange aufstellen lassen, die Haus und Bäume
überragte und tief in der Erde stak. Das sei ein Blitz-
fänger, erklärte er uns, der sein Haus schütze vor dem Strahl.
Als ich ihm sagte, bei uns rede man von Leuten, die nicht

nur Seuchen machen können, sondern auch Gewitter und

Hagelschlag, hielt er sich den Bauch vor Lachen. — „Das
ist nur grobe nordische Hexerei", sagte er, „das Zerrbild
arabischer Magie. Im Morgenlande gab es ganz andere

Zauberer, die noch immer zu etwas gut sind, indem Märchen-
erzähler sie nicht wohl entbehren könnten. Lernet ihr kennen,

was gelehrte Männer mit vielem Fleiß an Wissen zusammen-

getragen haben, dann gebraucht euern gesunden Verstand
und merkt euch, was die eigene Erfahrung euch lehrt. An-
dere Hexerei gibt es nicht." — „Mir scheint", sagte der Kö-
nig, „die Ansichten dieses Mauren entsprechen nicht den

Lehren unserer heiligen Kirche. Er sucht sein Wissen auf
dem Erdboden, während es uns als ein Geschenk aus der

Höhe zufließt. Doch sage, ist Cordoba wirklich die größte

Stadt des Abendlandes?" — „Der König möge mir nicht

verübeln, wenn ich nur berichte, was ich gehört und ge-

sehen habe. Von den Vorzügen der christlichen Lehre zu

reden überlasse ich solchen, die dazu berufen sind. Die Stadt
Cordoba ist eine Welt für sich. Vereinigte man die Städte

von Lyon bis Straßburg zu einer einzigen, es gäbe noch

kein Cordoba. Der Reichtum der Stadt ist unermeßlich,

niemand kennt die Zahl ihrer Bewohner. Die Tempel allein

gäben zusammen eine ansehnliche Stadt. Einer darunter ist

so groß, daß er noch fast wie leer erscheint, wenn tausend

Menschen darin sind. Ueber sechshundert Säulen aus buntem

Marmor und andern kostbaren Steinen tragen in langen

Reihen seine Decke. Von dieser glänzen zahllose Sterne und

goldene Ranken in das Halbdunkel herab, in welchem die

Scharen der Pilger zu Allah beten. Die großen öffentlichen
Badpaläste werden von Hunderten zugleich besucht. Die
Bibliotheken enthalten so viele Bücher, daß einer in einem

langen Leben nur einen kleinen Teil davon lesen könnte.

Tausende von Schülern aus allen Ländern suchen sich dort

ihre Lehrer. Aller Glanz und Reichtum der islamitischen
Welt ist in Cordoba vereinigt mit der Armut einer un-

zähligen Menge, die in einem Gewirr von engen Gäßchen

und Häuserhaufen ihr Dasein fristet. Viel Licht, viel Schat-
ten gilt auch für diese Stadt."

(Fortsetzung folgt.)

3!îÌ!S2k von Oafetaii LillZi.

Wenn schon das Katzenvolk im allgemeinen sich durch

Anstand, gute Sitten und Säuberlichkeit auszeichnet, so war
Kater Graulich im besondern ein Ausbund von adeliger
Lebensart und selbstbewußter Führung.

Er gehörte einer 19jährigen Chemiestudentin an, einem

jungen, aschblonden Geschöpf mit sanften, lieblichen Ma-
nieren, die er aus Anhänglichkeit und Bewunderung für
seine Herrin getreulich nachahmte.

Eine innige Wesensverwandtschaft bestand zwischen den

beiden Schicksalsgefährten, das lauernd Gefährliche der Katze

schlummerte ebenso unentdeckt in dem biegsam-weichen Kör-
per des Mädchens, wie das seelenvoll Zärtliche des jungen
Weibes in dem herrlichen Leibe des gebändigten Raubtieres.

Und beide waren jung und unberührt, beide verwöhnt
und seidensüchtig: auf Polstern und weichen Decken, knistern-
den Kissen und duftender Wäsche ruhten sie.

Zwar hatte Graulich seine eigene Ruhestätte, ein mollig
aufgepolstertes Körbchen, aber er nahm sich das Recht her-

aus, überall herumzuliegen, in all den weichen, verschwiegenen
Heimlichkeiten eines Jungmädchenzimmers.

Es ist leicht begreiflich, daß dieser seidenumknisterte

Jüngling vom Leben herzlich wenig wußte, der Wind der

großen Welt hatte ihm noch nicht um seine feuchte, ewig

kühle Stumpnase gepfiffen, dafür kannte er sich in den Par-
fums seiner schönen Herrin umso besser aus.

Er hatte eine Vorliebe für Lavendel, dieser herb-süße

Duft berauschte ihn eigentümlich, so daß sein weiches, silber-

graues Fell leis funkelnd knisterte, wenn der Zerstäuber diese

pikanten Duftschwaden ins Zimmer versank.

Ich weiß nicht, ob er schon ein Auge hatte für die rei-

zenden Intimitäten des Toilettenraumes, um deren Kenntnis

ihn jeder junge Mann benieden hätte, jedenfalls schlich er

immer mit hoch erhobenem Schwänze und behaglichem Unter-

kehlschnurren der Herrin nach, wenn sie im schilfgrünen Pw

jama sich vor den Spiegel setzte.

In dieser Beziehung wurde er von dem Mädchen sicher

nicht für voll genommen, wie hätte es sonst vorkommen

können, daß das zieroolle Geschöpf sich in seiner Gegenwart

völlig entkleidete und schlanken, weißen Leibes unter die

Brause stieg!

Es herrschte das beste Einvernehmen zwischen den beiden

Zimmergenossen, mit der Einschränkung allerdings, daß der

Kater eigenwillig sein schrulliges Leben lebte, das Mädchen

aber gutmütig seinen Allerweltslaunen nachgab.

Zum Beispiel war ihre Langmut bei der Fütterung

geradezu bewunderungswürdig. Man weiß, daß ein Kater,
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